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„Wenn Puppen es machen …“
Eindrücke von der 11. figuma in Eupen (B)
Das belgische Städtchen Eupen ist ein außergewöhnlicher Ort - einerseits eine Kleinstadt mit knapp 20.000 Einwohnern, andererseits ein Regierungszentrum mit allem, was an Staatstragendem dazugehört: Vom Ministerpräsidentensitz bis "zu Unterrichts-, Gesundsheits- und Kulturministerium" ist hier alles vorhanden, womit in Deutschland höchstens Bundesländer mit mehreren Millionen Einwohnern prunken können. Eupen ist die Hauptstadt der Deutschsprachigen Gemeinschaft, der kleinsten der drei Sprachgemeinschaften Belgiens, und liegt im „Dreiländereck“ Deutschland – Belgien – Niederlande, wo die Sprachgrenze oft zwischen einem Dorf und dem nächsten verläuft.
Bedenkt man diese kulturelle Situation Eupens, so versteht es sich fast von selbst, dass in dieser Stadt nur ein transkulturelles Figurentheaterfestival beheimatet sein kann. Seit nunmehr 11 Jahren lädt der in der DG ansässige Kulturverein Chudoscnik Sunergia zur „figuma“ ein. Unter der künstlerischen Leitung von Heinrich Zwissler (Figurentheater Heinrich Heimlich) bietet Eupen jedes Jahr im November drei Tage lang Figurentheater für Erwachsene aus Belgien, Deutschland, den Niederlanden und Frankreich – und zwar auf höchstem Niveau. Da in Belgien wie auch in Frankreich das Objekttheater eine große Tradition hat, sind oft Inszenierungen im Programm, bei denen sich das Sprachproblem gar nicht erst stellt. Doch auch da wo Sprache im Spiel ist, können die Akteure mit einem aufgeschlossenen Publikum rechnen, das sich sprachlich immer irgendwie zurechtfindet. Das gilt im Übrigen auch für die immer zahlreicher werdenden deutschen Besucher aus Aachen und Umgebung, von denen einige über die Jahre zu echten figuma-Fans geworden sind.
In diesem Jahr gab es an zwei von drei Abenden je drei Kurz-Inszenierungen von je ca. 20 Minuten, die parallel gezeigt wurden, so dass die in drei Gruppen aufgeteilten Zuschauer im Rotationssystem an drei verschiedene Spielorte im Eupener Jünglingshaus geführt wurden. In den zwei Umbaupausen hatte man umso mehr Gelegenheit, bei Chamay bleu oder Leffe blonde mit den anderen Zuschauern über seine Eindrücke zu plauschen. 
Den ersten Abend könnte man knapp mit drei Adjektiven zusammenfassen: skurril – poetisch – grotesk. „Die Schwestern“ aus Stuttgart zeigten in der Guckkastenbühne „Kleine Prozesse“, eine Inszenierung auf der Grenze zwischen Puppen- und Objekttheater. Folgt man Jürgen Maaßens Definition „Eine Puppe ist alles, wovon man sich angeguckt fühlt“, so sind die amöbenartigen farbigen Gestalten, die sich da auf der Bühne balgten, keine Puppen, Dinge sind sie aber auch nicht, denn mit ihren seltsamen, an Arme und Beine gemahnenden Ausstülpungen haben zumindest einige von ihnen durchaus rudimentär anthropomorphe Züge. Das sichtbar zu machen, was unter unserer eigenen Oberfläche passiert, ist die Idee dieser originellen und amüsanten Inszenierung, die auch musikalisch frech daherkommt: von der Opernarie bis zur Schlagerschnulze wird nichts ausgelassen.
Im scharfen Kontrast zur Comedy-Show der Bakterien, Viren, Hormone und Spermien stand die Inszenierung „Infinité/Unendlichkeit“ von der französischen Compagnie La Valise: „Es war einmal eine alte Frau, die wünschte sich so sehr einen Mann, dass er wirklich zu existieren begann“, so beginnt die poetisch-leise, aber dann unerwartet laute und dramatische Geschichte um den Wiedereinbruch der schon vergessen geglaubten Vergangenheit in die Gegenwart. Hauptbühnenelement ist ein mit Holz befeuerter alter Küchenherd, den die aus Kuchenresten entstandene Figur erkundet und der sich in der eindrucksvollsten Szene – einer Art Trauma-Sequenz - in eine von Bomben getroffene brennende Stadt verwandelt, in der die Küchenlöffel zu fallenden Soldaten werden. Die Frage nach der Grenze von Realität und „Erscheinung“ wird hier anschaulich vorgeführt und zugleich grundsätzlich gestellt: Ist am Ende nicht jede Figur eine Erscheinung, ein Traum, der ebenso schnell verschwindet, wie er gekommen ist?
Höhepunkt des Abends war für viele Zuschauer die Inszenierung „Dans l’atelier/In der Werkstatt“ des belgischen tof théâtre. Wer wissen möchte, was eigentlich Figurentheater im Kern ausmacht, findet hier eine klare Antwort. Offen geführt von zwei Spielerinnen, erschafft sich hier eine rudimentäre Figur selbst, in dem sie sich, zunächst noch reiner Rumpf, einen Kopf aus Styropor schnitzt und diesen mit Filzstiftaugen versieht. Die Menschwerdung vollzieht sich vor den Augen des Zuschauers. Doch der Homunkulus ist noch nicht zufrieden und sägt und schnitzt sich munter seinen Kopf zurecht, unter den Schmerzenslauten der Zuschauer, die das nur schwer mitansehen können. Als sich der Androide am Ende gegen seine Spielerin auflehnt und diese ihn in wilder Panik am Tisch festtackert und ihm mit der Schlagbohrmaschine das Hirn zerfetzt, ist der Höhepunkt erreicht: Man möchte schreien vor Entsetzen – und wohnt doch nur der Zerstörung eines Stückchens Styropor bei. Ein groteskes Drama von existentiellen Dimensionen, bei dem Lachlust und Schauder ganz nah beieinander liegen.
Der zweite Abend wurde allein vom tof théâtre bestritten, das diesmal „Erotische Häppchen“ servierte: 3 wiederum parallel laufende Kurzinszenierungen zu nämlichem Thema, die in eine Art Rahmeninszenierung eingebettet waren. Wer den in ein schummeriges Rotlicht-Etablissement verwandelten Zuschauerraum betrat, wurde zunächst durch Pralinés in Venusbrüstchenform und Parfumspritzer in die richtige Stimmung gebracht. Das erste Stück spielte unter einem riesigen Bett, die Zuschauer verfolgten das Geschehen in Voyeursposition, auf dem Bauch liegend und mit dem Kopf unter der Decke. Die Metapher vom Erkunden des weiblichen Körpers wurde hier einmal wörtlich genommen, denn man wurde Zeuge, wie ein ziemlich drollig-kindlich aussehender Schniedel einen robinsoninselähnlichen Sandhügel erobert, unter dem sich erwartungsgemäß bald eine Spalte auftut, in die einzudringen nun des Pimmelchens Begehr ist. Unter eindeutigen Seufzern fährt er schließlich ein, und die Spielerin zündet sich ermattet die Zigarette danach an.
Eine weitere Episode führte in das voyeuristische Reich eines Senioren, der mit aufwendigen Installationen von Überwachungskameras ein Paar beim Sex filmt. Wir sehen seine akribischen Vorbereitungen und schließlich – via Monitor –  Standbilder von kopulierenden Plastikpüppchen: hier ein Blick in geöffnete Schenkel, da Missionarsstellung, auch Orales ist dabei; alles ausgeführt von Modelleisenbahnfigürchen in Barbie-Rosa. Banaler, prosaischer, billiger könnte „Erotik“ nicht sein, wäre da nicht die zauberhafte Voyeurskunst des sympathischen Rentners im Strickpullunder, und wären es nicht Puppen, die es machen. Und jeder im Publikum hat sich nach den Aufnahmen den Hals verrenkt, jeder. 
Dass es an diesem Erotik-Abend stets nicht um Erotik, sondern vielmehr um „Erotik“ ging, zeigte sich auch in der letzten Episode, die Alte-Leute-Sex in der Badewanne vorführte. Während er noch im Bademantel bleibt, lässt sie schon bald das Handtuch fallen; er darf sie im Bade belauschen. Dann aber gelingt es ihr, ihn in die Wanne und in eine aktivere Rolle zu locken – mit Erfolg: die kleine Erektion am Lebensabend wird vom Publikum mit Hochachtung und von der Tischfiguren-Gespielin mit einem Küsschen aufs niedliche Gemächt belohnt. Das Publikum, mehrheitlich im besten Alter und hormonell gut beisammen, blickte mit der Rührung der Nichtbetroffenheit auf den vielleicht abgründigsten Beitrag des Abends. 
Das einzige Kinderstück des Festivals, „Löwe und Maus“ von Heinrich Heimlich und Compagnie Orange Sanguine, basiert auf der gleichnamigen Fabel des Äsop. Das Thema „Groß und Klein“ bzw. „Stark und Schwach“ wird hier unmittelbar in Figurenarten übersetzt: eine kleine Tischfigur tritt gegen einen mannshohen Löwen an: den Spieler in Maske. Der eindrucksvolle Löwenkopf könnte furchterregend sein, wäre das Dementi nicht bereits vorweggeschickt: die Spielerin findet zu Beginn den Kollegen schlafend vor und muss ihn aufscheuchen. Der harmlose Schläfer bleibt hinter der gefährlichen Maske stets präsent und verkleinert den großen Löwen, so wie die Präsenz der Spielerin die kleine Mausfigur vergrößert – der jeweilige Spielmodus stellt Gleichheit zwischen den Kontrahenten her, so wie auch der Plot der Fabel es will. Höhepunkt der Inszenierung ist ein faszinierendes Farbschattenspiel, das den Zuschauer in die afrikanische Savanne entführt. Im Auge des Löwen erscheinen unter afrikanischen Trommelrhythmen Antilopen, Elefanten und andere Tiere, werden, vor und hinter der Lichtquelle geführt, kleiner und größer. Bilderreichtum, Musik und Lieder machen das Spiel zu einem Musical im Kleinformat. Die Einfachheit der Fabel wurde hier Anlass, verschiedene Möglichkeiten theatralen Spiels vorzuführen; suggestiven Figuren und Momenten zugleich ihr Gemachtsein entgegenzusetzen. 
Nach einer FIGUMA voller frecher Herausforderungen bildete der klassischste der Klassiker den Abschluss: der Faust der Hohenloher, jahrzehntealt, wenn auch mehrmals renoviert; die einschneidendste der Neuerungen in der Geschichte dieser Produktion war sicherlich der Austausch der ursprünglichen de-Kock-Figuren durch Wunderwerke von Jürgen Maaßen. Vor kaum ein Stück setzt man sich mit klareren Erwartungen, und sie werden nicht enttäuscht: Es passiert, was immer passiert, und es sieht aus, wie es aussehen muss. Warum sieht man sich das an? Weil es so ungeheuer präzise gespielt ist, die Figurengestaltung sich mit größter Freiheit im engen Korsett der traditionellen Ikonographie bewegt? Weil der differenzierte Bewegungsduktus der Figuren, die Diktion der Charaktere, die feine Führung der Hände Puppenhandwerk auf höchstem Niveau vorführen? Ja, sicherlich. Vor allem aber: Weil es Puppen sind, die es machen. Dieses Phänomen bleibt das Gleiche, egal ob es einem im traditionellen Faust oder in medial gebrochenen, ironischen, selbstbezüglichen Meta-Kommentaren begegnet. So unterschiedlich das an den Abenden Dargebotene auch war, der Grund der Schaulust hat sie verbunden.
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